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PREDIGT ZUM 2. FASTENSONNTAG, GEHALTEN AM 21. FEBRUAR 2016 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„GOTT FÜHRT UNS DURCH LEID ZUM HEIL“
Jesus betet auf einem Berg - es ist Nacht - und wird dabei verklärt, das heißt: göttlicher Glanz umflutet ihn in einem Augenblick. Und es erscheinen zwei bedeutende Gestalten des Alten Testamentes, Mose und Elia. Sie repräsentieren das Gesetz und die Propheten, die ganze alttestamentliche Offenbarung. Mose hat dem Volk das Gesetz gegeben, er hat ihm den Heilsweg vorgezeichnet, und Elia, der Größte unter den Propheten des Alten Te-stamentes, hat diesen Heilsweg unerbittlich verkündet. Die beiden Hauptvertreter des Al-ten Bundes reden mit Jesus über sein bevorstehendes Ende, über sein Leiden und über seinen Kreuzestod. Sie reden mit ihm über das, worüber er wiederholt mit seinen Jün-gern gesprochen hat, über sein grausames Ende. Zugegen sind dabei die drei bevorzug-ten Jünger Jesu, die einige Monate später auch Zeugen seiner Todesangst in der Ölberg-nacht sein werden, Petrus und die beiden Zebedäus-Söhne, das Brüderpaar Johannes und Jakobus. 

Die Verklärung mag so etwas wie eine Ekstase gewesen sein, der Durchbruch der göttli-chen Herrlichkeit, auf jeden Fall war sie irgendwie eine Vorwegnahme der Auferstehung. Uns bezeugt sie das Geheimnis der Person des Gottmenschen, das in sei-nem Leiden und Sterben in äußerster Weise verdunkelt wurde.

Den drei  Jüngern sollte die Verklärung ein Trost sein, und sie sollten erkennen, dass das Leiden und Sterben Jesu dem Heilsplan Gottes entsprach und dass es der Weg zu seiner Verherrlichung war.

Das Schicksal Jesu ist das Schicksal des Jüngers: Gott führt uns durch Leid zum Heil. Wie das Leiden und Sterben der Auferstehung Jesu vorausgeht, so gibt es auch für uns keine Vollendung ohne das Kreuz, gibt es keine Auferstehung ohne Leiden und Sterben. Das ist eine oft vergessene Wahrheit, auch innerhalb der Kirche und ihrer Verkündigung.
*
Die unvergängliche Freude entspricht nicht diesem unserem Leben. Wir träumen viel-leicht davon, aber in unserer irdischen Wirklichkeit gibt es sie nicht. „Des Lebens unge-teilte Freude ward keinem Irdischen zuteil“, das weiß bereits der Dichter (Friedrich Schil-ler, Der Ring des Polykrates). Das Leiden ist ein wesentliches Moment dieser unserer Welt. Das erfahren wir jeden Tag aufs Neue, und das sagt uns immer wieder auch die Vernunft, wenn wir sie wirklich gebrauchen. Und das bestätigt uns schließlich der Weg des Gottmenschen in dieser Welt. Die Massenmedien und der Geist dieser Welt und die öffentliche Meinung, sie sagen es jedoch anders. Sie enthalten uns ohnehin die Wahrheit vor. Wer ihnen vertraut, der läuft ins Unglück, zumindest ins ewige Unglück, in sehr vie-len Fällen allerdings auch ins zeitliche. 

Warum ist das so? So fragen wir. Warum ist das Leiden ein wesentliches Element in unserer Welt? Die Antwort muss lauten: Weil ein Fluch auf dieser Welt lastet, der Fluch der Sünde. Es ist die Ursünde, die da fortwirkt. Das ist keine Antwort, die das Geheimnis erklärt, aber sie lichtet es ein wenig. In diesem unserem Leben muss alles erkämpft, erlitten und erduldet werden.

Es gibt Höhepunkte in unserem Leben, aber ihnen folgt immer wieder die Monotonie des Alltags, vor allem folgen ihnen immer wieder Mühsal und Leid. Den Feierabend kann man nicht genießen, ohne die Last des Tages zu tragen. Das Leiden ist der dunkle Hinter-grund der Freude, ob wir es wahrhaben wollen oder nicht. Es begegnet uns als see-lisches und körperliches Leiden, für gewöhnlich aber betrifft das Leiden sogar gleichzei-tig die Seele und den Leib. Der kranke Leib macht die Seele krank, und die kranke Seele macht den Leib krank. Es kommt für uns darauf an, dass wir dieses Gesetz bejahen, dass wir uns ihm nicht zu entziehen versuchen. Dann gereicht es uns nämlich zum Heil, aber nur dann.

Wer seine Hände in den Schoß legt und nicht bereit ist, sich anzustrengen, in diesem Leben mag es ihm gelingen, auf Kosten der anderen zu leben, aber im jenseitigen Leben erhält er seine Quittung. Da wird er sein Ziel verfehlen. Ohne Fleiß kein Preis, sagt das Sprichwort. Mag man in diesem Leben einiges durch Faulenzen erreichen – die Parasiten sterben nicht aus –, vor Gott können wir damit nicht bestehen.

Und das Leid, das jeden immer wieder trifft, es dient ihm nur zum Heil, wenn er es bejaht, in Geduld, wenn er sich nicht dagegen aufbäumt, wenn er sich darin mit dem leidenden Herrn vereinigt. Das müssen wir ein Leben lang einüben, das Kämpfen, das Leiden und das Dulden, besonders müssen wir das tun, müssen wir uns darum bemühen in diesen vierzig Tagen vor Ostern, in der Fastenzeit, und zwar dadurch, dass wir aufmerksam das Wort Gottes hören, dass wir mehr und besser beten und dass wir uns freiwillig Opfer auf-erlegen, eines wenigstens jeden Tag. Am schwerwiegendsten ist dabei das Letztere. Es ist aber vielleicht auch das Wichtigste. Das Taumeln von einem Vergnügen in das andere ist eine Flucht, wodurch wir unser zeitliches wie auch unser ewiges Heil in Gefahr brin-gen. Im Opfer legen wir uns selber das Kreuz auf. Tun wir das immer wieder, ler-nen wir damit auch, jenes Kreuz zu tragen, das ein anderer uns auferlegt. Lehnen wir es aber ab, das Kreuz, so lehnen wir Christus ab.

Die höchste Form unseres Gottesdienstes ist die Feier des Opfers Christi. Deshalb sagt der Völkerapostel Paulus: „So oft ihr zusammenkommt zur Feier der Eucharistie, ver-kündet ihr den Tod des Herrn”. Und das soll so lange geschehen, bis der Herr wieder-kommt. Das Opfer Christi ordnet auch uns auf das Opfer hin. Die Form des Opfers, der Entsagung, bleibt uns überlassen, nur dürfen wir uns nicht daran vorbeistehlen. Es wird uns immer neu zu einer Quelle der Freude, wenn wir darin gewissenhaft ausharren. Das gelingt uns, wenn wir es mit einer intensiven Hinwendung zum Wort Gottes und zum Ge-bet verbinden, wenn wir uns mit der Heiligen Schrift beschäftigen und unser Ohr dem Geschwätz der Menschen verschließen und wenn wir täglich eine Zeit des Gebetes halten, wobei sich noch am ehesten der Rosenkranz oder ein Teil von ihm empfiehlt.

*
Das Leiden und Kämpfen geht der Freude voraus, vor allem geht es der Freude des ewi-gen Lebens voraus, und es muss bejaht werden, nur dann dient es uns zum Heil. Beja-hen können wir es aber nur, wenn wir es einüben im Opfer und in der Entsagung und im Verzicht, im Hören auf das Wort Gottes und im Gebet. Und wenn wir dabei auf Christus schauen, der uns vorausgegangen ist und der zugleich mit uns geht. Das will eingeübt werden. Immerfort muss das geschehen, besonders aber in der heiligen Fastenzeit, in der Vorbereitung auf das Fest der Auferstehung Christi. Amen.

